
Beim Lebensmitteleinkauf geben 
die Österreicher neun von hundert 
Euro für Bioprodukte aus. Die Bioum-
sätze in Summe haben im Vorjahr um 
zwölf Prozent auf rund 1,8 Milliarden 
Euro zugelegt. Ist das für Sie eine 
erfreuliche Entwicklung?

GRABMANN: Die gute Entwicklung 
auf der Absatzseite ist natürlich er-
freulich für mich. Sie geht Hand in 
Hand mit dem gesteigerten Interesse 
der Bauern, auf Bio umzustellen. Ich 
meine, jeder Hektar, der biologisch 
bewirtschaftet wird, ist gut.

Fast drei Viertel der Bioprodukte 
verkaufen die großen Lebensmittel-
ketten und zwar vorwiegend über 
Eigenmarken. Das macht doch die 
Rohstoffe austauschbar und bringt 
Preise und Bauern unter Druck – eine 
bedenkliche Situation?

GRABMANN: Unser Zugang ist, 
dass wir schauen, dass unsere Erzeug-
nisse in diesen Marken auch vertreten 
sind. Wesentlich dafür ist eine gute 
Gesprächsbasis, eine Kommunikation 
auf Augenhöhe.

Auf Augenhöhe? Ist das angesichts 
der Marktmacht der Ketten überhaupt 
möglich?

GRABMANN: Es gibt eine gemein-
same Basis, die ist unstrittig – sie 
lautet: „Wie entwickeln wir Bio in 
Österreich weiter?“ Auch in Situatio-
nen, in denen wir nicht unbedingt 
gleicher Meinung waren, blieb der 
Gesprächsfaden bisher immer erhalten.

Was sagt die Bio Austria-Obfrau 
zu Aktionen, wie z. B. „Minus 25 
Prozent auf das Bio-Sortiment“?

GRABMANN: Lebensmittel, die 
verramscht werden – das ist genau 
das, was wir nicht wollen. Die Aktio-
nitis betrifft den gesamten Lebensmit-
telsektor, konventionell und bio. Es ist 
unsere Aufgabe als Landwirtschaft 
im Gesamten, dass wir die Gesellschaft 
sensibilisieren, dass Lebensmittel nicht 
nur einen Preis, sondern auch einen 
Wert haben und dieser auch entspre-
chend abgegolten werden soll.

Haben Sie Einfluss auf die Akti-
onsgestaltung bzw. zahlen die Bio-
hersteller mit?

GRABMANN: Bio Austria ist defi-
nitiv nicht in die Preisgestaltung ein-
gebunden. Das liegt in der Eigenver-
antwortung der Biomarken.

Die Erzeugerpreise im konventio-
nellen Bereich liegen am Boden. Zum 
Herbstantrag 2018 zeichnet sich eine 
neue Umstiegswelle im Ackerbau ab.  
Was sagen Sie einem Ackerbauern, 
der meint: „Ich mache Bio nur wegen 
des Geldes.“?

GRABMANN: Da gibt es einen ganz 
klaren Zugang. Jeder Hektar mehr, 
der biologisch bewirtschaftet wird, ist 
ein guter Hektar und trägt dazu bei, 

dass wir gesunde Böden haben und 
Verbesserungen bei Klimaschutz und 
Artenvielfalt. Da ist prinzipiell nie-
mand ausgeschlossen. Als Bio Aust-
ria-Obfrau sage ich: Schön, dass Du 
Dich entschlossen hast! Komm zum 
Verband und wir 
begleiten Dich da-
bei. Unser Ziel ist, 
durch Information 
und Beratung zum 
Erfolg der Betriebe 
beizutragen und 
sie langfristig in 
Bio zu halten.

Möglicherweise 
hat der Betreffen-
de auch nur den 
Grünen Bericht 
genauer gelesen und den deutlichen 
Einkommensvorsprung der Biobetrie-
be bemerkt?

GRABMANN: Klar, es mag jetzt 
mehr Betriebe geben, die aus rein 
ökonomischer Sichtweise umsteigen. 
Mein Grundsatz lautet hier, dass sich 
der langfristige Erfolg nur dann ein-
stellt, wenn man Ökonomie und Öko-
logie in Übereinstimmung bringt. 
Auch jene, die sich aus rein wirtschaft-
lichen Gründen für Bio entscheiden, 
wollen wir langfristig halten.

Was ich jedenfalls vermeiden will, 
ist, dass Betriebsführer aus Frustrati-
on, aufgrund von Misserfolgen, wieder 
zurück in die konventionelle Produk-
tion gehen. Da ist Bio Austria in der 
Beratung der Mitgliedsbetriebe gefor-
dert. Zudem ist es eine wesentliche 
Aufgabe, die Märkte entsprechend zu 
entwickeln. Wenn die Erlöse am Markt 
stimmen, dann ist das doch das beste 
Argument, um in Bio zu bleiben – noch 
dazu, wenn das ein breiter Teil der 
Bevölkerung gut heißt.

Gibt es die Märkte tatsächlich? Bei 
Biomilch war der Markt jüngst mehr 
als voll. Dinkel liegt seit zwei Jahren 
am Boden. Jetzt kommen noch grö-
ßere Mengen an Umstellergetreide.

GRABMANN: Bei der Milch gibt es 
derzeit wieder Anzeichen, dass der 

Bedarf steigt. Klarerweise muss man 
vor einer Umstellung den Abnehmer 
und die Abholung sichern. Da stehen 
wir den Betrieben zur Seite. Im Acker-
bau hatten wir bereits von 2015 auf 
2016 die größte Umstiegswelle – weit 

mehr als im Vor-
jahr und heuer da-
zukommen wer-
den. Bei Getreide 
passen aus unserer 
Sicht Angebot und 
Nachfrage zusam-
men. Es gibt eine 
gute Nachfrage 
durch die Veredler. 
Überangeboten, 
wie beim Dinkel, 
versuchen wir 
durch Beratung in 

der Anbauplanung entgegenzusteuern. 
Persönliche Entscheidungen der Be-
triebsführer und Witterung sind aber 
Faktoren, die wir nicht bestimmen 
können.

Der Punkt, an dem es eng werden 
könnte, ist das Öpul-Budget. Reichen 
die verfügbaren Mittel?

GRABMANN: Unser Etappenziel 
als Verband ist, dass wir bis 2025 in 
Summe 30 Prozent der Fläche biolo-
gisch bewirtschaften. Derzeit halten 
wir bei einem Bioanteil von etwa 24 
Prozent der Fläche. Es fehlen also noch 
etwa sechs Prozentpunkte bzw. noch 
etwa ein Viertel der aktuellen Fläche. 
Derzeit stehen im Öpul jährlich etwa 
100 Mio. Euro für die Maßnahme Bio 
zur Verfügung. Ein Viertel dazu, das 
wären dann noch etwa 25 Mio. Euro 
dazu. Wenn ich das in Relation setze 
zum Gesamtbetrag in der Ländlichen 
Entwicklung von ca. einer Milliarde, 
dann würde ich sagen: Ja, das ist 
machbar. Das ist nicht primär eine 
Frage des Geldes, um die es hier geht. 
Das ist eine Frage der Prioritätenset-
zung – will man es, dann ist es auf-
zuwenden. In der Gesamtbetrachtung 
ist das finanziell kein Erdrutsch.

Sie betrachten hier nur die Biomaß-
nahme. Auch wenn hier nur wenig 
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Jeder Hektar Bio ist ein guter Hektar

INTERVIEW: HANS MAAD

Gertraud Grabmann 
(52) ist seit Mai 2015 
Obfrau von Bio 
Austria, Österreichs 
größtem Bioverband.
Grabmann bewirt-
schaftet mit ihrer 
Familie den Bio-Hof 
vlg. Schlipfinger in 
Münzkirchen im 
Innviertel/OÖ. 
Betriebszweige sind 
Mutterkuhhaltung, 
Freilandschweine, 
Dinkel und Kartoffeln. 
Gerti Grabmann ist 
verheiratet und hat 
mit ihrem Mann 
Johann drei erwachse-
ne Kinder. Schon vor 
ihrer Bio Austria-Funk-
tion war Grabmann in 
Bauernbund, Kammer 
und Produzentenver-
bänden (z. B. als 
Obfrau des Vereins 
„Wie’s Innviertel 
schmeckt“) ehrenamt-
lich engagiert.

Bio Austria-Obfrau Gertraud 
Grabmann im Interview zur 
Frage der Marktmacht des 
Lebensmittelhandels, zur 
Bioumstiegswelle bei Acker-
bauern, zur Finanzierung von 
Bio in Öpul und GAP ab 2021 
sowie zu neuen Entschädi-
gungsmodellen bei Schäden 
durch Abdrift von Pflanzen-
schutzmitteln.
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dazukommt, fehlt das doch an ande-
rer Stelle. Zudem stehen in der neuen 
GAP Budgetkürzungen im Raum. Hier 
werden doch alle den Gürtel enger 
schnallen müssen?

GRABMANN: Als Bioorganisation 
bleibt die Biomaßnahme unser Be-
zugspunkt. Was das Agrarbudget in 
der GAP betrifft, gehen wir konform 
mit der österreichischen Agrarpolitik. 
Wir sind massiv dagegen, dass es Kür-
zungen gibt. Wir wollen mehr Mittel 
für den Agrarbereich, um ökonomisch, 
ökologisch und sozial eine nachhalti-
ge Landwirtschaft darstellen zu kön-
nen.

Wie denken Sie über eine Weiter-
entwicklung des Öpul in Richtung 
„Bunte Landwirtschaft“, d. h. Prämi-
en für bestimmte definierte Umwelt-
leistungen, unabhängig davon, ob 
konventionell oder Bio?

GRABMANN: Wir sind für diese 
Debatte offen. Ziel muss sein, dass die 
Leistungen der Bauern für die Gesell-
schaft wertentsprechend abgegolten 
werden. Es gibt ja auch viele konven-
tionelle Betriebe, die Umweltleistun-
gen erbringen. Letztendlich ist das 
eine Frage der Ausgestaltung; es muss 
sich zeigen, was hinter jeder einzelnen 
Maßnahme steht. 

Bei der EU-Bioverordnung geht es 
jetzt darum, die Durchführungsbe-
stimmungen festzulegen. Das heiße 
Thema ist die Abdriftfrage. Wie ist 
hier Ihre Position?

GRABMANN: Beim diesem Thema 
geht es um die Koexistenz von kon-
ventionell und Bio, da geht es um das 
Miteinander in der dörflichen Nach-
barschaft. Klar ist für mich eines: Es 
kann nicht sein, dass ein Biobauer für 
einen Schaden bezahlen muss, den 
jemand anderer verursacht hat.

Wir haben uns deshalb schon bei 
der EU-Bioverordnung dafür einge-
setzt, dass Biobetriebe nicht bestraft 
werden, wenn sie sich nichts zu Schul-
den kommen haben lassen. Bei der 
Abdriftfrage ist das ähnlich gelagert. 
Für den Biobauern ist das letztendlich 
ein Marktthema. Das ist schwerwie-
gend, weil der Markt belastete Pro-
dukte einfach nicht anerkennt. Da 
haben wir die Notwendigkeit, gemein-
same Lösungen zu finden.

Wie soll ein konkreter Lösungsweg 
aussehen? Befürworten Sie seine Ver-
sicherungslösung oder einen Fonds?

GRABMANN: Klar ist, es braucht 
Entschädigungslösungen, wenn Bio-
betriebe einen Marktschaden durch 
Fremdverschulden erleiden. Wir setzen 
darauf, dass wir hier gemeinsam mit 
den agrarischen Interessenvertretun-
gen und der Behörde praktikable und 
langfristig haltbare Lösungen finden. 
Und zwar rasch, denn es geht hier um 
die ökonomische Sicherheit der Bio-
betriebe.

100 Prozent Bio ist machbar – ist 
das eine Position von Bio Austria?

GRABMANN: Das ist keine Forde-
rung von uns, aber darüber zu disku-
tieren, das halte ich für legitim. Ich 
möchte mich nicht auf eine Prozent-
zahl festlegen; es bleibt die Frage, 
wohin sich die Landwirtschaft entwi-
ckeln soll. Ich bin überzeugt, dass die 
Landwirtschaft in Österreich in zehn 
bis zwanzig Jahren ökologischer sein 
wird als sie jetzt ist. Der Weg dorthin 
ist nicht mehr aufzuhalten. In welcher 
Schnelligkeit und Dimension das geht, 
das wird sich in der Umsetzung zeigen.

„Unser Ziel sind 30 
Prozent Bio bis 2025. 
Das ist machbar. 
Auch von der Finan-
zierung her ist das 
kein Erdrutsch.“
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